| 
1 


Eigenthum, Druck und Verlag von R. Graßmann. 
Annahme von Iufereren Schulzenſtraßt 9 und Kirchplaz 3. 
Redaktion und Expedition Kirchplatz 3. 


Morgen ⸗Ausgabe. 


Deutichiand. 


Berlin, 27. Februar. In Sachen des neuen 
Offigter Benfionrgejeper ſcheint endlich ſeitens der 
Regierung in diejenige Barn gelenlt zu werden, 
welche wir ſchon ſeit Jahren a's die einzis rich ⸗ 
tige und zum Ziele führende dezeichner haben, 
nämlich vorhergehende Regelung der Kommunal- 
ſteuerfrage in Preußen, um dann im Reichstage 
ohne Hinderniß ae Offigter-Benfionsg:jep analog 
den fur die Zioll und Reichsbeamen gültigen 
Beſtimmungen ſachgemaß regeln zu können. Die 
feitherigen Bedenken der Regterung waren vor- 
wiegend ſtaatsrechtlicher Natur, well man die 
Rechte der Krone zu ſchmälern glaubte, wenn dem 
in diser Bertedung Ausgrübten parlamen tariſchen 
Duck, welcher die Annahme des Penſtonsgeſetzes 


von der Kommunalſteuerfrage abhängig machte 


nachgegeden würde Die Regierung üderſah aber 
hierbet, daß es ſich nicht um eine prinzipielle un⸗ 
sächliche Oppoſitton des Vorlaments handelie 
ſondern daß die Mehrheit auf einer Forderung 
bestand, welche in jeder Beziehung gerecht genannt 
werden muß. Daß die »reußiſchen Offi tere kein! 
Kommunalabgaben von ihrem Prtvatenkommen 
begadkten, iſt einfach ein abnormer, auf die Dauer 
unhaltbarer Zuſtand, namentlich, wenn dabei in 
Betracht gezogen wird, wie in allen übrigen deut⸗ 
ſchen Staaten dieſe Steuerfreiheit nicht beſtebt. 
Nicht allein daß die datriſchen, ſächſiſchen und 
würtembergiſchen Dffiztere dieſes Bene ſiz um über · 


Amendement von Haufe aus der Negierung ein 
Wink ſem können, daß ſelbſt ein großer Toeil iv⸗ 
rer politiichen Freunde in Diefer Frage den ven 
ihr ſeithex eing- nommenen und bartnäcktg eitgt- 
dalrenen Standpunkt, um formellen ſtaste recht 
lichen Bedenkens willen die Regelung einer jo 
wichtigen Materie immer wieder binaus zuſchtet en, 
nicht billigte. Schließlich iſt die Regierung, wenn 
fie nicht auf das Penſtionsgeſetz ganz verzichten 
wollte, augenſcheinlich doch genöthigt eſen. das 
Amendement von Bennigſen dem Stune nach an⸗ 
zunehmen, deſſen Billigkeit und Dringlichkeit ge⸗ 
rade in der Armee ſchon lange allgemem aner⸗ 
kannt wurde. Bet der ſeitzerigen dilatoriſchen 
Behandlung der Angelegendeit dat urzweifelbaft 
auch dae ſo wie ſo ſchon bedenkliche ſchlechte 
Avancement noch mehr geſtockt weil diejenigen 
Offiziere, deren Verabſchiedung an und für ſich 
wünſchenswerth geweſen wäre, dieſe Entſcheidung 
naturgemäß bis zur Einführung böherer Penſions⸗ 
ſätze hinauszuſchieben ſuchten. Hoffentlich findet 
aber bei den näheren Vereinbarungen über das 
Geſetz auch der feiner Zeit vom Reichstage ſelbſt 
angeregte Wunſch volle Berückſichtigung, daß näm⸗ 
lich dem Geſetze rückwirkende Kraft für alle die⸗ 
jenigen Verabſchiedeten beigelegt werde, welche an 
dem deutſch - franzöſiſchen Kriege theilgenommen 
baten. Und zwar ſoll die rückwirkende Kraft nicht 
eine materielle, ſondern nur eine perfonelle fein, 
das beißt, die Wohlthaten des neuen Geſetzee 


In 
Uebereinſtimmung mit unſeren Bemerkungen über 
denſelben ſagt die „Nat. Lib. Korr.“: 

Das Ergebniß der erſten Leſung iſt inſofern 
als ein ſehr erfreuliches zu bezeichnen, als es in 
Ueberennſt mmung zwiſchen den Reglerungs⸗Kom⸗ 
miſſaren und der Kommiſſions-Mehrheit zu Stande 
gekommen iſt. Daraus ergiebt ſich die völlige 
Unbegründetheit der in der Preſſe und ſpeziell 
geſtern in den „Berliner Politiſchen Nachrichten“ 
gegen die Kommiſſton erbobenen Vorwürfe. Einer 
Obſtruktionspolitik baben ſich auch diejenigen Mit- 
glieder der Kommiſſion, welche grundſaßliche Geg⸗ 
ner unſerer neuen Sozialpolitik ſind, in keiner 
Weiſe ſchuldig gemacht. Es muß im Gegentdeil 
anerkannt werden, daß namentlich die Herren l). 
Hänel und Ur. Bamberger die Angelegenheit in 
jebr objektiver und durchaus entgegenkommender 
Weiſe behandelt baben. Daß eine längere Zeit 
derfloſſen iſt, dis die Verhandlungen der Kom- 
miſſion zum Abſchluß gelangt ſind, kann bei der 
Schwierigkeit des Gegenſtandes lein Wunder neb⸗ 
men. Es läßt ſich aber jetzt hoffen, daß die An⸗ 
gelegenheit in einer durchaus befriedigenden Weiſe 
zum Abſchluß gelangt. 


— Der „Bohemia“ wird über die jetzige 
Zuſommenſetzurg des internahonalen Geſchwaders 
in der Sudabai von dort geſchrieben: 


— 


Abonnement für Stettin monatlich 50 Pfg., mit Trägerlohn 70 Pfg., 
unf ort Poſt vierteljährlich 2 Ml., mit Laudbrieſträgergeld 2 Ml. 50 Pig. 
Juſerate die Petitzeile 15 Pfennige. 


Sonntag den 23. Februar 1886. 


ſen „Berl. Pol. Nachr.“ über die Nothwendigkeit] kunft ſämmtlicher dort anweſender Eskadre Kom 
der Uebertragung der Kolontalpolitik auf die Ein [mandauten — embinirten Demoyſtrationsflott 
zelſtaaten veröffentlichten Artikels erwieſen. 


gefaßt worden ſein ſoll, hervor. Dieſelbe hatte 
zum Zwecke, die Modalitäten im Falle takuſcher 
Bewegung der Flotten eſtzuſtellen. Demnach 
wurde entſchieden, daß im gemeinſamen Vorgeben 
zur See die engliſche Eskadre an der Tete, ſo⸗ 
dann folgend die öſterreichiſche Schiffe diviſion im 
Zentrum, als Arrieregarde die italieniſche Eskadre 
an der Queue ihre Paſtennummern im Fiotten⸗ 
verbande als taktiſche Manövrirkörper einzunehmen 
baben. Von den ruſſiſchen Schiffen war feire 
Rede. Die in Eleuſis ankernde griechiſche Eskapre, 
welche blokirt werden ſoll, beſteht aus dem Admi⸗ 
ralsſchiffe „Hellas“, aus den Kreuzern „Olga“, 
„Mianlis“, „Apſara“, „Alfeios“ und aus zehn 
Torpedobooten. 


— Aus Kiel, 26. Februar, wird dem 
„B. T.“ geſchrieben: 

Die Hochverrathsaffaire Prohl wirbelt dauernd 
in unſerer Stadt viel Staub auf und bildet aber⸗ 
orten das Tagesgeſpräch Das „Kieler Tagebl.“ 
und mit ihm ein Tbeil der ko ſervativen Pieſſe 
war anfänglich bemübt, die Angelegenheit als eine 
harmloſe zu bezeichnen und nicht nur Probl ſelbſt, 
ſondern namentlich das von ihm geleitete Blatt 
— Herr Böckel hatte mit der Redaktton, welche 
faſt ausſchlheßlich mit der Scheere bewerkſtelligt 
wurde, wenig oder gar nichts zu tbun — voll- 
kommen weiß zu waſchen. 
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Die Unterſuchungs⸗ 


werden mit dem Inkrafttreten deſſelben auch Den 
jenigen zugewendet, welche nach dem Kriege 1870 
bis 71 aue dem Dienſie ausgeſchie en find, obne 
daß aber eine nachträgliche Zahlung des Unter 


pbaupt nich bejaßen, woraus allein ſchon etne un · 
N ertigte finanzielle Bevorzugung 


Daſſelbe beſteht aus folgenden Schiffen: der bebörde ſcheint jedoch anderer Meinung zu ſein 
einer großen Anzahl von Offizteren gegenüber 19 


öſt, vreichtſch ungariſchen Schiffe⸗Diolſton mit der Prohl wird in ſtrenger Haft gehalten und genießt v 
Fregatte „NRadepfy“ (Flaggenſchiff), Panzer Kafe- Gefangene loſt, ja man ſpricht beute jogar von 
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prüft, deo weniger begreift man, 


ren übrigen Kameraden reſultirte, ontern es gab 
Kontingente, — wir nenen ale Beiſpiel die 
großherzoglich beſſiſche (25) Divinon — in denen 
unglaublicher Weiſe die Difizieie, welche geborene 
Preußen waren keine Kommunalſteuer zu bezah⸗ 
len hatten, während die geborenen Heſſen dieſelbe, 
den Landesgeſetzen gemäß, entrichten mußten. 
Solche Zuſtändt entſprechen nicht dem Grundſaßze 
gleiche Rechte, gleiche Pflichten“ und vätten 
eigentlich ſchon längſt vejeitigt werden müſſen. 
Daß es andererjeits nicht mehr wie recht und 
biutg jei, die enſtonsgeſetzte der Difiziere zu er⸗ 
döyen, um die drückende Lage eine! großen An- 
zahl um den Staat im Kriege wie im Frieden. 
verd nter Männer wenigſtens einigermaßen zu 
verbeſſern, tft ſteis von allen Parteten — aue- 
genommen den Soztaldemokraten und der Volke 
partet anerkannt worden. Desdalb dürfte es auch 
keinem Zweifel unterliegen, daß eine erneuerte 
Vorlage des Geſetzes eine große Mebrhrit im 
Reichstage findet, ſobald die Kommusaljteuerfrage 
im Sinne des Amendements von Bennigſen ihre 
Erledigung gefunden bat. Uebrigens bätte dieſte 


Feuilleton. 
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Der große Korſe. 


Gleich dem ſiegreichen, wird auch der ge- 
ſtürzte, auf St. Helena gefangene Napoleon für 
immer ein unvpergängliches Intereſſe erwecken. 
Eben jetzt erſcheint eine Pablitation, die über die 
Teste, die traurigſte Periode von des großen Kor- 
fen Leben manche neuen und werthoollen Auf- 
ſchlüſſe giebt. Es ſind dies die von einem Be- 
amten des öſterreichiſchen Staatsarchtos heraus- 
gegebenen Berichte des öfterreihijhen Kommiſſars 
Öreiherrn von Stürmer, der in den Jahren 1816 
bis 1818 auf St. Helena weilte. Sie bieten 
auch ſchäenswerthe Beiträge zur Charakteristik 
Sir Hudſon Lowe's. Sie beftätigen auf's neue, 
vaß er ein grauſamer Menſch war, der ſich mit 
Luſt an den Qualen des Katiers weidete. 


Nachdem Napoleon gegen ſein Verſprechen 
Elba verlaſſen, glaubte ſich die engliſche Regie, 
rung berechtigt, ihn nach St. Helena zu verbun⸗ 
nen, um ihn fur immer unſchäduch zu machen 
Nichte aber verlieh ibr das Recht, einen Mann 
wie Lowe zum Wachter Napoleon's zu beitellen ; 
daß es dennoch geſchah, bleibt in der Geſchichte 
der engliſchen Nutien ein Fleck, von dem nicht 
einmal die Meiſterhand eines Walter Scott fie 
gereinigt hat. 211 
„Je mehr man“ — ſchreibt Stürmer an 
Metternich — „die Haltung Sir Hudſon Lowe'« 
wie ſich die 


ſchledes zwiſchen der al en und neuen Perfion 
ſtattfindet. Ueber die Gerechtiakeit der Maßregel 
aber, ſpeziell diejen gen, welche gerade in Folge 
des Krieges 1870 — 71. dienſtunbrauchbar gewor- 
den find, nicht ſchlechter zu ſtellen wie die ande⸗ 
ren In tereſſenten, dürfte wohl im gar zen Vater- 
lande eine abweichende Anſicht nicht vorhan- 
den ſein!“ 

— Der Reichskanzler macht im „Reichs 
anzeiger“ bekannt, daß der Hafenplatz Rio de 
Janeiro als eines nicht blos auf ſporadtſche Fälle 
ſich beſchränkende“ Ausbruchs des gelben Fieber⸗ 
verdächtig anzuſehen iſt. 

— In der Kommiffion für die Regelung der 
Rechte verhältniſſe in den Kolo 
nialgebieten iſt es beute zu einer vollſtän⸗ 
digen Einigung auf Grund der mitgetbeilten An- 
träge einer Subkommiſſion in erſter Leſung ge 
kommen. Da dies die einzige zur Zeit ſchwe⸗ 
bende kolonialpolitiſche Frage iſt, ſo iſt auch durch 
das Ergebniß dieſer Kommiſſionsarbeit die voll- 
ſtaͤndige Sinnloſigkeit dee geſtern von den offiziö⸗ 
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Miniſter in einem ſolchen Menſchen vernarren 
konnten. Bedurfte es nur eines einfachen Kerker 
meiſters — nichts war leichter, als einen ſolchen 
zu finden; ader iſt die engliſche Nation ſtolz auf 
ihren in tauſend Gelegenbeiten bewährten Ruf 
der Groß nüthigteit und Loyalität und legt fle 
einigen Werth auf das Urtbeil der Geſchichte, ſo 
konnte keine ſchlechtere Wahl getroffen werden. 
England beſitzt eine Menge verläslicher, recht; 
ſchuffener und unbeſtechlicher Leute; es wäre je⸗ 
doch ſchwer geweſen, in dieſem Lande einen lin- 
kiſdeten, extravaganteren und unangenehmeren 
Mann zu finden. Die Feinde halten ihn für 
böſe; meiner Anſicht nach iſt er nur ſchlau; der 
größte Theil ſeiner Handlungen iſt ausſchließlich 
der Bizarrerie eines Charakters bone gleichen zu⸗ 
zuſchreiben.“ 

Wenn Stürmer Napoleon noch nie geſehen 
noch geſprochen (die von dem Kaiſer Franz er- 
haltenen Inſtruktionen und das Mißtrauen Str 
Hudſon Lowe's machten es ihm unmöglich), jo be⸗ 
mühte er ſich dennoch, verläßliche Nachrichten über 
deſſen Geſunddeit und Lebeneweiſe zu ſammeln. 
Er ſchöpite aus der nächſten Umgebung des Kai 
jers ; und die Iparfachen, die er mittbeiit, be 
eichern in vieler Hinſicht das ſchon Bekannte und 
gewähren ein anziehendes Bild von dem Treiben 
auf der Inſel. April 1816 langte Stürmer da⸗ 
ſelbſt an. Seine erſten Berichte ſchildern die Ge⸗ 
jundseit des Kaiſers als vortrefflich. „Er befin- 
det ſich ſehr wohl, und es iſt zu beſorgen, daß 
er noch lange leben werde. Niemand vermag zu 
errathen, ob er Allem entſagte oder noch Hoff— 


nungen nährt. Man jagt, daß er ſebr ſtark auf} Der große Mann zeigt ſich bier Mein. Man für feine Perſon. „Je, creis en veérites — a 2 5 
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mattſchiff „Kaiſer Max“ und Kanonenboot „Kerka“ 
(das Kanonenboot „Hum“ ſtationirt im Piräus); 
— der brttiſchen Eskadre mit den Panzerſchiffen 
„Teme alre“, „Neptun“, „Superb“, dem Aviſo 
„Iris“, der Korvette „Carysfort“, den Kanonen- 
booten „Albacore“, „Dee“ und „Don“; — den 
türkiſchen Schiffen Korvette „Muzzaffer“, Kano⸗ 
nenboot „Frat“, Raddampfer „Ismail“ 


Panzerſciffen „Principe Amadeo“, 
„Marta Pia“, dem Aviſo „Rapido“ und dem 
Kanonenboot „Scbaſtiano Veniero“; — dem 
deutſchen Panzerſchiff „Friedrich Karl“. Der bri- 
tiſche Vize Admiral Hay hat feine Flagge auf dem 
„Temeraire“, der italieniſche Vize-Admiral Mar- 
tini auf dem „Princide Amaded“. Ob die bei⸗ 
den ruſſiſchen Kriegsſchffe noch da find, willen 


men. 
ralsſchiff bet Lord John Hay in einer Zuſammen⸗ 
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die Oppoſtrion in England rechne, um St. He- 
lena verlaſſen zu können.“ 


noch, als geſtürzter Imperator, der keine Stellen 
und keine Reichtbümer mehr zu verleihen bet, Je⸗ 
dermann durch den Zauber ſeines mächtigen Geiſtes 
feſſelte. „Das Ueberraſchendſte tt die Gewalt, 
welche dieſer beſagte Mann, dieſer von Wachen 
und Aufſehern umringte Gefangene, noch immer 
auf Jeden, der ihm naht, aucübt. Sein Stolz, 
den nichts zu brechen vermag, die Erinnerung an 
ſeine Macht, der feinem Gente innewohnende 
Zauber, das Fürſtliche und Gebieteriſche, das er 
nie ablegt, find binlängliche Motive der Entfer- 
nung für alle Jene, die ſich ſeinem Einfluſſe ent⸗ 
ziehen möchten, und Niemand hat noch gewagt, 
velbit in einem Tete à tete ihm die Ehrfurcht zu 
verweigern, die er fordert.“ 

Die Franzoſen, die freiwillig mit ibm die 
Gefangeaſchaft theuten, find tbm mit ganzer Seele 
ergeben und erglühen von Enthufiaemus für feine 
Perſon. „Ich kann mich tröften, auf St. Helena 
zu leben“ — ſagte Bas Caſas — „denn ich 
habe bier das Glück, das Herrlichſte der Welt zu 
ehen.“ 

Napoleon bedurfte dleſer entbuſſaſtiſchen Hin⸗ 
gebung, denn er wollte auf St. Helena die Rolle 
dee Kaiſers noch fortſpielen. Wie es ihm in 
Elba Bedürfniß war, ſelbſt aus den Krämern die⸗ 
ſer Inſel einen kleinen Hof um ſich zu bilden, ſo 
konnte er auch auf St Helena vieſem Verlangen 
nicht widerſtehen. Der wirklichen Macht beraubt, 
will er wenigſtens den Schein derſelben genießen. 


— — 


wir augenblicklich nicht. Als Thellvebmer an einer 
Blotien-Drmonftration können fie indeß, wie die Apparat verfügt, Während die Kieler Poliſe ve 
Sachen noch jetzt ſtehen, nicht in Betracht kom- 
Das geht ſchon aus einem Beſchluſſe, wel⸗ 
cher am 20. Februar auf dem engliſchen Admi- betraut, 


Weiter erzählt er, daß Napoleon auch bier 


einem Selbſtmordverſuche, an den ich ſelbſt aler⸗ 
dings nicht recht glauben möchte. Thatſach, iſt, 
daß tänlich mehrſündige Verhör ſtaufinden, und 
daß geſtern nach Schluß des Verhörs. wie bereits 
gemeldet, die Gatten des „Chefredakteur“ Bockel 
in Haft genommen wurde. Letztere war in Re⸗ 


daktion und Druckerei ſtets mt t-ätig und iſt 
und dem Vernehmen nach eine Verwandte Sarauw's 
„Chamia“; — der italieniſchen Eskadre mit den Der Inbaftirung war eine ſehr eingebende Haus- 
„Ancona“, ſuchung in der Wobnung und dem Bürcau des 


Herrn Böckel vorausgegangen. Herr Poltzeidirel⸗ 
tor Krüger aus Berlin entwickelt nebſt den ihm 
unterſtellten Berliner Gebeimpoliziſten hier die 
rüdrigſte Thätigkeit. Da es ſich um den Ver⸗ 
ratd von Aktenſtücken der Marine bandelt, jo find 
die Nachforſchungen auch auf die kaiſerliche Werft 
ausgedehnt worden, welche bekanntlich über einen 
woblorganiſirten ſelbſtſtändinen königlichen Polizei⸗ 


wallung in Händen der Stadt liegt. Man hat 
Herrn Krüger mit der Leitung der ganzen Afaiıe 
weil dieſer in Kiel außerordentlich gut 
bekannt iſt, während der Befehl zur Inbafti⸗ 
r õã ĩ ͥ — BP! 


„.. 
denke: die ſranzöſiſchen Herren und Damen ſel⸗ 
ner Umgebung, die jeden Sonntag bei ihm ſpel⸗ 
ſen, müſſen in großer Gala erſcheinen. Mit 
Kennerblick und größter Genauigkeit prüft er die 
weiblichen Toiletten. Befriedigen fie ihn, jo macht 
er Komplimente und lobt den Geſchmack; im ent⸗ 
gegengeſetzlen Falle wird er brüek. „Was iſt 
das für ein Geſchmack! Ste find ja wie eine 
Kammerfrau gekle det.“ Und die Umgebung ſügte 
ſich ſolch' ſonderbarem Zeremoniell, als wäre es 
ſelbſtverſtändlich. 

In einem Punkte Übrigens glich dieſer im⸗ 
proviſirte Hof völlla einem wirklichen. Die Per⸗ 
ſonen rivaltſirten mit einander um die Gunſt ihres 
Gebieters. Auch in eine Liebes-Angire verwickelte 
ſich Napoleon. Er faßte nämlich eine heftige 
Leildenſchaft zur Frau Montholon's. „Mad me 
de Montholon a su tiompher de ses risales 
© 8’eet Elevee jusqu' u lit in pé ini“, ſchreibt 
Stürmer, woraus man erſieht, daß die Leiden 
ſchaft erwidert wurde. Man ſollte erwarten daß 


der Grmahl entrüſtet ein würde; nicht im Intferne 


teſten; er war im Gegentteil jtolz darauf. Die Rolle 
des Enttüſteten aber übernahm — General Gour⸗ 
gaud, und zwar desbalb, weil er jab daß fein 
bisher geübter Einfluß auf Napoleon durch. Ma⸗ 
dame Montholon geſchwächt fei. Dies machte ihn 
jo wüthend, daß er Montvolon forderte und ihn, 
da dieſer ſich auf Befehl des Katſers zu ſchlagen 
weigerte, mit Peitſchenſchlägen bedrohte. Napo⸗ 
leon, von jeher an grenzenloſeſte Hingabe feiner‘ 
Umgebung gewöhnt, war diesmal ſelbſt erſtaunt 
über das unge wöhnlſche Maß von Ergebung 
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rung Prohls dom Reichsanwalt ausgegangen 
ſein ſoll. 

— Die Arbeiterunruhen in der Nachbarſchaft 
Birmingham's haben ſich geflern Nachmittag au 
die Stadt ſelbſt ausgedehnt. Es wird don don 
telegraphirt: 

Nachdem die ſtreikenden Arbeiter der Schrau⸗ 
benfabrik von Nettiefold noch etwa 1000 andere 
Arbeiter gezwungen hatten, ſich an dem Streit 
zu betheiligen, begaben ſie ſich nach Birmingham, 
wo ſich eine andere Fabrik Nettlefold's befindet. 
Die ſtarke Polizeimacht zwang jedoch die Menge 
fi zurückzuziehen, worauf die Streikenden aue 
einander gingen. Sämmtliche Werkſtätten Nettle- 
fold's bleiben bis zum Dienſtag geſchloſſen. 

— Der franzöſiſche Kriegsminiſter, General 
Boulanger, bat ſoeben ein Rundſchrelben ergeben 
laſſen, in welchem darauf hingewieſen wird, daß 
in Zukunft alle Empfehlungen von Seiten der 
Deputirten und Senatoren, ſowie der übrigen „No 
tabilitäten“ der Republ'k wirkungslos bleiben wür 
den. Im „Figaro“, welcher über das bisher ge 
übte Protektionsweſen in der Armee im Hinblick 
auf die „neue republikaniſche Ariſtokrat te“ ſpottet, 
wird andererſeits hervorgehoben, wie noch jüngft 
zum allgemeinen Erſtaunen der Armee die Befor⸗ 
derung eines Offiziers zum Oberſten durch den 
Präſidenten der Republik, den „beſten der Groß⸗ 
väter ſeit dem Tode Viktor Hu os“, ſtattgefunden 
habe. In dem Rundſchreiben des Kriegemintiſters 
findet ſich überdies die bedenkliche Aufforderung an 
die Dffisiere, direkt mit ihm zu korreſpondiren, 
ſobald es ſich um perſönliche Angelegenheiten han. 
delt. Mit Recht wird betont, daß eine derartige 

Aufforderung nur zur weiteren Lockerung der Dis- 
ziplin führen könne. Andererſelts werden die Re⸗ 
formen, welche ſich auf die Lage der Unterofſtziere 
in der franzöſiſchen Armee beziehen, mit Eifer 
durchgeführt, und die konſervative Preſſe beeilt 
ſich, ihrer Genugthuung darüber Ausdruck zu ge- 
ben. „Der Mann von Genie,“ führt der „Fi- 
garo“ bezeichnender Weiſe aus, „welcher Frank⸗ 
reich von der republikantſchen Einfältigkeit befreien 
will, iſt vielleicht in dieſem Augenblicke einfacher 
Soldat in einem Regimente, und die neue Armee 
iſt beſtimmt, in die unteren Rangllaſſen hervor- 
ragende Kapasitäten eintreten zu ſehen, welche die 
Offiziertreſſen und die Generals⸗Epauletten ver⸗ 
ſchmähen.“ Die jüngſten Maßregelungen der adli- 
gen franzöſiſchen Offiziere haben anſchemend auch 
inſofern Eindruck gemacht, als der Eintritt der 
alten Ariſtokratie in die Armee ſeltener ft .ttfinden 
wird. Nur iſt ſehr fraglich, ob der „ſtarke De⸗ 
gen“, auf welchen die Orleaniſten und die Bona- 
partiften hoffen, in der That aus dem Unter- 
offizierſtand hervorgehen wird. 

Poſen, 25. Februar. Die Agitation gegen 
die Ernennung des Demherin Dinder zum Erz⸗ 
biſchof, welche, wie bereits mitgetheilt, aus dem 
Ztrkuliren einer aus Galizien ſtammenden Petition 
auch in der Provinz Poſen hervorgeht, findet auch 
in Ruſſiſch-Polen Anklang; die „Gazeta War 
szawska“ macht ausdrücklich darauf auſmerkſam, 
daß die Präkoniſation des Domherrn Dinder zum 
Erzbiſchof erſt im März d. J. erfolgen ſolle, und 
daß demnach die Angehörigen der Diözeſe Gneſen⸗ 
Poſen, ſowie Alle, die ſich für dieſe Angelegen- 
heit interefiren, noch Zeit hätten, in einer Adreſſe 
den Papſt zu bitten, daß er doch keinen Deut- 
ſchen zum Erzbiſchof von Gneſen Poſen ernennen 
möge, was bisher noch nicht dageweſen ſei, und 
natürlich zum Schaden der althergebrachten Ach- 
tung und Zuneigung der Polen zu dem apofto- 
Üſchen Stuhle ausfallen müßte. Alle Polen hät- 
ten die heilige Pflicht, gegen eine derartige Wahl 
zu proteſtiren. (Poſ. Ztg.) 


Ausland. 


Paris, 25. Februar. Bedeutende Unruhen 
haben ſich in Vigeois (Corröze) zugetragen. 
Sechshundert bei dem Bau der Eiſenbahn von 
Limoges nach Brives beſchäftigte Arbelter wollten 
eee, 
äußerte er über Gourgaud — „que cet homme 
était amoureux de moi.“ 

Ueber die ſonſtige Lebens weiſe Napoleons er- 
zahlt Stürmer noch Folgendes: 

„Mittags ſteht er auf, frühſtückt, beſchäftigt 
ſich bis 3 Uhr mit verſchiedenen Dingen, empfängt 
gegen 4 Uhr die angemeldeten Perſonen, nachher 
promenirt er zu Fuß oder fährt in einem ſechs⸗ 
ſpännigen Wagen ſpazieren, ſelten reitet er; um 
8 Uor dinirt er, bleibt aber höchſtens drei Viertel- 
ſtunden bei der Tafel; dann ſpielt er, legt fi zu 
Bette, erhebt ſich jedoch zuweilen während der 
Nacht, um zu arbeiten. Mit Hülfe des „Moni- 
teur“ ſchreibt er ſeine Geſchichte; auch lernt er 
Engliſch. Seine Konverſatlon würde interefjant 
fein, wenn man ihr nur immer folgen konnte“. 
In beſonders guter Stimmung deklamirt er gern 
in Gegenwart ſeiner Umgebung, die ihm mit Ent⸗ 
tzüͤcken zubört Oft dauern dieſe Deklamationen 
bis tief in die Nacht binein. Seine Lieblings- 
rollen find Nero im „Britannicus“ und Auguſtus 
im „Cinna“. Dabei ſucht er Ton und Haltung 
Talmas nachzuahmen, des großen Schauſpielers, 
den er einſt jo degünſtigte. Zu feinen ſonſtigen 
Zerſtreuungen gehörten noch eine Partie Schach 
mit Montholon oder eine Partie Billard mit 
Gourgaud. Madame Montholon muß ihm zu 
wellen etwas auf dem Klavier vorfpielen, oder er 
läßt ſich von ihr einige italieniſche Arien vorſin 
gen, die fle mit einer Stimme vorträgt, die einst 
ſchoͤn geweſen, nunmehr aber heiſer klingt. „Wel 
cher Sturz“ — bemerkt vierzu Stürmer — „fü 
einen Mann, der einſt über die erſten Orcheſſter 
von Ports nach feinem Willen verflegte!“ 


die Gendarmerie an der Verhaftung eines ihrer 
Kameraden, der ſich im Zuſtande der Trunkenheit 
befand, verhindern. Nachdem zwei Arbeiter ver 
sastet und nach dem Gendarmerte-Gefängniß ge 
führt worden waren, belagerten die Arbeiter das 
Gefängniß; allein Dank der Energie der Ge: 

darmen, die von der Bevölkerung unterſtützt wur 
den, konnten die Meuterer nach einem Kampfe, 
der nicht weniger als fünf Stunden dauerte, zu- 
rückgeworfen werden. Die Behörden haden ſich 
an Ort und Stelle begeben, um eine Unter 
ſuchung einzuleiten. Man hebt namentlich die 
Energie des Frledensrichters Chignot hervor, der 
einem Gendarmen das Leben gerettet hat. 

Aihen, 20. Februar. In der hieſigen Zei 
tung „Akropolis“ iſt ein Bericht über die griedhi 
ſchen Kriegs vorbereitungen an der theſſaliſch türfi- 
ſchen Grenze veröffentlicht, der in den patriotiia 
geſinnten Kleiſen große Beſtürzung erregt. De 
Berichterſtatter des genannten Blattes bat ſich von 
Tyrnawo (in Theſſalien) nach dem theſſaliſchen 
Grenzorte Miiounas begeben und von dort aue 
mittelſt eines Fernrohres die Vorbereitungen der 
Türken in Augenſchein genommen. Die ganze 
Ebene von Elaſſona breitet ſich dort vor den 
Augen des Berichterſtatters aus und geſtattet ibm 
einen genauen Einblick in das, was man türkiſcher 
ſeits gegen einen eventuellen Einbruch der griecht 
ſchen Armee vorgekebrt und was man alles auf 
griechiſcher Seite vorzukehren veiſäumte, um ein 
ſolches Eindringen in Szene zu ſeßzen oder einen 
raſchen Gegenzug des Feindes zu paralyſtren. Er 
findet, daß auf griechiſcher Seite abſolut nichts ge 
ſcheden ſei. Während auf allen türkiſchen Po 
ſitionen des Tages über zweimal zu je 2 Stun 
den die Mannſchaften raſtlos eingeübt werden, 
während die Türken jedes Hügelchen benutzt ba- 
ben, um Schanzen aufzuwerfen und Kanonen ein- 
zuführen, weiche die in ihr Land führenden Stra⸗ 
ßen oder Engpäſſe von mehreren Seiten beherr⸗ 
ſchen, haben die Griechen ſo viel wie nichts ge⸗ 
than. Ihre Mannſchaften werden nicht geübt, fie 
bewachen einfach den Poſten, der ihnen anvertraut 
wurde. Nirgends ſteht man Schanzen, nirgends 
Kanonen. Der Kommandant dieſer Gegend, der 
neu ernannte Unter-General Sapountzakis. bat 
noch nicht ein einziges Mal die Pofltion von Mi- 
lunas beſichtigt. Die Zentralaufſtellung der 
Griechen it viele Stunden von der Grenzlinie 
entfernt. 5000 Mann ſtehen in Tyrnawo und 
7000 in Lariſſa. Dazu find die Wege bel der 
gegenwärtigen Regenperiode geradezu grundlos. 
Eine Truppe, die Milounas erreichen wollte, 
würde, wenn ſie daſſelbe wirklich erreicht, den 
gunzen Weg durchwatet haben und bie zu den 
Knieen durchnäßt fein. Fünf Brücken müßten 
aufgeſtellt werden, um dies zu ermöglichen. Die 
Türken aber haben ihre Truppen ganz in der 
Nähe, auch verfügen fie an dieſer Stelle über 
21 Bataillone, die Artillerie inbegriffen, und 
überdies noch 12000 Mann Rejervetruppen mit 
1000 Mann Referveartillerie, zuſammen 16,500 
Mann. Dazu kommt noch, daß Achmed Eyub 
Paſcha überall raſtlos perſönlich interventrt, Dis⸗ 
poßionen trifft, Veränderungen vornimmt, die 
Truppen muſtert und ermuntert, während die Grie⸗ 
chen auf den äußerſten Poſitionen kaum ihren 
Oberſtkommandirenden kennen. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin 28. Februar. Eine Vereinbarung 
zwiſchen zwei untereinander in Kaufverhandlungen 
ſtehenden Parteien, daß Verkäufer den Kaufgegen⸗ 
ſtand dem Kaufluſtigen bis zu einem beſtimmten 
Termin freihalte und keine entgegenſtebenden Dis⸗ 
poſitionen treffe, wogegen der Kaufluſtige eine 
Anzahlung leiſte, welche bei einer Abſtandnahme 
des Kaufluſtigen vom Kauf bis zu jenem Termin 
zu Gunſten des Verkäufers verfallen ſoll, iſt nach 
einem Urtheil des Reichsgerichts, 4. Ziviljenats. 
vom 7. Dezember v. J., ſowohl nach gemeinem 
Recht als auch nach preußiſchem Allgemeinem Land⸗ 
recht rechtsgültig. c 
...... 

Mitunter bewirkte das Benebmen Lowes 
elne Aenderung in der Lebensweiſe des gefangenen 
Kaiſers. Er tjolirte ſich plötzlich und wolte Nie- 
manden mehr empfangen; trotzte den Vorſtellungen 
der Aerzte, die ihm die Noth wendigkeit täglicher 
Spaziergänge ans Herz legten. Um 6 Uhr Abends 
verließ er ſein Zimmer, ſchritt einige Male um 
das Haus herum und kehrte ſchon nach einer 
Viertelſtunde in ſeine Wohnung zurück Die 
üblen Folgen konnten nicht lange auebleiben: er 
wurde krank. Jedoch beſſerte ſich ſein Zuſtand 
allmäuig wieder; denn feinem „eiſernen Körper“ 
ſchien nichts ſchaden zu können. Napoleon war 
überhaupt kein Freund einer regelmäßigen Lebene⸗ 
weiſe. Entgegen ſeiner ſonſtigen Gewobnbrit 
fühlte er mit einem Male das Bepürfnif, um 
2 Uhr zu diniren und ſich ſchon um 7 Uhr 
Adends zurückzuziehen. Auch erwachte in ihm feine 
ehema.ige Paflion, viel zu baren. Er verbrachte 
manchmal die Hälfte der Nacht im Waſſer. Stür 
mers Berichte, denen wir dieſe Thatſachen entneb⸗ 
men, brechen ab mit dem 7. Juli 1818. Am 
29. November 1817 unterſchrieb nämlich Karjeı 
Franz deſſen Abberufung von St. Helena. Der 
Herausgeber will die Urſache hiervon darin finden, 
daß Franz, den baldigen Tod des kränkelnden Na- 
poleon befürchtend, die Gegenwart feines Verire 
ters bei dieſer Kataſtrophe nicht wünſchte — eine 
Vermuthung, die durch nichts erwieſen wird. Ce 
lit natürlicher, anzunehmen, daß nur die der Wie 
ner Regierung ſchon lange mißliebig geweſenen 
Streitigkeiten zwiſchen Stürmer und Lowe die Ab⸗ 
berufung zur Folge hatten, f 


rr 


* 


— Die Beſtimmung des Art. 347 Handels- 
geſetzbuchs, nach welcher, wenn Waaren von außer⸗ 
alb geſendet werden, der Empfänger dieſelben jo 
‘ort unterſuchen, und falls er Mängel vorfindet, 
ie Waaren bei Verluſt dieſes Rechts ſofort zur 

ispoſition ſtellen muß, bezieht ſich nur auf Di. 
ſtanzgeſchäfſte nicht aber auch auf Plaßgeſchäfte. 
Die Beantwortung der Frage, ob und inwieweit 
die nicht ſoſortige Unterſuchung der auf Grund 
don Platzgeſchäften an Käufer überlieferten Ge⸗ 
zenſtände, bez. das Verſchieben der Mittheilung 
über wahrgenommene Mängel auf ſpätere Zeit 
den Käufer des Rechts auf Geltendmachung dieſer 
Mängel verluſtig macht, ſo heißt es in einer ge⸗ 
richtlichen Entſcheidung, hängt allein vom Orts 
gebrauch ab und iſt durch die Beſtimmungen des 
Handelsgeſetzbuchs nicht entſchieden worden. 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Stadttheater: 
„Durch's Ohr.“ Luſtſpiel in 3 Akten. „Bür- 
gerlich und Romantiſch.“ Luſtſpiel in 4 Akten. 
— Bellevuetheater: „Die luſtigen 
Weiber von Windſor.“ Komiſche Oper in 3 
Akten. 

Montag: Stadttheater: Benefiz für 
Herrn Ober-Regiſſeur Baumann. „Der Trom- 
peter von Säckingen.“ Oper in 3 Akten und 
einem Vorſpiel. 

Denſtag: Stadttheater: Erſte große 
antiſpiritiſtiſche Sitzung und ſenſationelle Ent 
hüllungen aus der 4. Dimenſton, gegeben von 
den berühmten Antiſpiritiſten Homes und Mad. 
dey aus Wien. 


Vermiſchte Nachrichten. 

— R. St. Da Holz wohl ein gutes Brenn⸗ 
material, aber ein ſchlechter Wärmeleiter iſt, jo 
konnte es uns eben nicht wundern, daß unſer 
Eiſenbabnwagen noch eine etwas bittere Kälte 
ausſtrömte. Da hielten wir auf einer Hetzſtation. 
Ein biderber Landmann mit ſeinem Weibe ſaß 
auch mit im Koupee, während ihr kleines Töͤchier⸗ 
chen, ihre Füßchen warm trippelnd, am gefrorenen 
Fenſter ſtand und mit ihrem Hauche ein Loch in 
die Eie blumen blies. Auf einmal erglänzte des 
Kindes Geſicht und freudig rief es aus: „Mut- 
ter, der Mann mit dem Koaks ift 
da!“ Richtig! Da war der wackere Heizer mit 
ſeinen Funken garben ſprühenden chemiſchen Kohlen 
und ſchob die Stücke unter die Sitze der Wag⸗ 
gons. Und bald durchſtrömte bevagliche Wärme 
unſeren Raum. Da thauete auch das Bauerlein 
auf, welches ſchon lange ſein Gegenüber, einen 
alten, weitzbärtigen, freundlichen Herrn, ange- 
blunzelt hatte, und ſagte zu demſelben: „Ach, 
fün Sei nich der olle Rath Meyer?“ Wir wol⸗ 
len ihn wenigſtens Meyer nennen. — „Ja wohl“ 
ſagt der Angeredete. Da ſchmunzelt der Bauer: 
„Nä, der fün Sei nich, denn der olle Rath is 'n 
Stammerbud“! Der alte gemüthliche Herr pol- 
tert drauf los: „D d da müſſen Sie n— n — 
noch'n Bischen w— we warten, d—d— das findt' 
ſich ſchon n — noch“! „Alſch“, fährt da der 
Bauer zu feiner Frau fort, „dat üs doch de ol’ 
Rath“!!! 

— (Ein Beweis echt deutſcher Geſinnung 
des Fürſten Alexunder von Bulgarien.) Der 
Fürſt von Bulgarien hat für das in Ausſicht ge⸗ 
nommene Prinz Friedrich Karl⸗Natiogal⸗Denkmal 
einen Beitrag von 300 Mark gezeichnet. Es iſt 
hierüber dem Herrn Adolf Bettin in Frankfurt 
a. O., dem Verfaſſer der Schrift: „General- 
FJeldmarſchall Prinz Friedrich Karl“ am 26. d. M. 
folgendes Schreiben zugegangen: 

„Sofia, 4. 16. Februar 1886. 
Euer Woblg⸗boren 

beehre ich mich, in Erledigung Ihres Schreibens 
dom 7. d. M. an Seine Hoheit den Fürſten 
bierdurch ergebenſt zu benachrichtigen, daß Höͤchſt⸗ 
dieſelben Sich gern an dem patriotiſchen Werke 
betheiligen werden und zwar habe ich den Auf- 
trag, bierzu 300 Mark j. Z. auszuzahlen. 

Ich ſehe ſonach Ihren weiteren Nachrichten 
entgegen und zeichne 

Hoch achtungsvoll 
Menges, 
Kabinetsrath.“ 


— Von Haupttreffern in der Lot⸗ 
terie plaudert ein Feuilleton des „P. L.“ und 
erzählt u. A. auch folgendes Geſchichtchen: „Cha⸗ 
rakteriſtiſch iſt der nächſte Fall, weil er zeigt, wie 
wenig ſelbſt ein Geldmenſch für einen Haupt- 
treffer abgeſtumpft iſt. Ein großer Bankier an 
einem der erſten deutſchen Handelepläße hat eine 
Serie von Looſen verkauft Dieſe Serie wird 
gezogen. Ein Gefühl des Aergers beſchleicht ihn, 
denn auch der Haupttreffer iſt in tiefe Serie ge: 
fallen. Un willkürlich — fo wie Einer, der auf 
der Straße fällt, regelmäßig gleich nach dem Ao f. 
ſteben ſich umkehrt und die Stelle, wo er gefallen 
it, genau betrachtet — uuwilllürlich alſo 
ammt der Mann jein Kopirbuch zur Hand und 
ieſt die Kopie feiner Nummernaufgabe durch. Er 
traut ſeinen Augen nicht. Alle Nummern der 
Serie find da, nur die einzige nicht, auf welche 
der Haupttreffer gefallen iſt. Er athmet tief auf, 
trinkt ein Glas Waſſer zur Beruhigung und ruft 
den Kommis herein, durch deſſen Hand die Sache 
gegangen. „Sie haben ſich da geirrt,“ ſagte er, 
bei einer Sache, bei der es ſich um Hunderttau 
ende handelt; ein ſolcher Irrthum tft geradezu 
unverantwortlich.“ Und patſch — hat der junge 
Mann, ein Neſſe von ihm, eine Ohrfeige im Ge- 
ſicht. „Da aber,“ fährt er fort „der Irrtbum 
zutälfig zu meinem Vortheil ausgeſchlagen iſt, 
neymen Sie hier dieſe tauſend Thaler 25 


freigeſprechen. 
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Schmerzenegeld. Die Geſchichte if duch ſtäblich 
wahr; ſie wird in mancher Wechſelſtube bekaunt 
ſein.“ 

— Ginderfragen.) „Mama, woher kom⸗ 
men denn die Bücher ?“ fragt Willy, indem er 
binten auf den Stuhl der Mutter klettert und 
neugierig ſein kleines Geſicht auf ihre Schultern 
legt. „Die werden gedruckt, mein Kind!“ „Wer 
druckt fie?" „Der Buchdrucker, mein Sohn!“ 
„Woher kriegt er ſie?“ „Er kriegt fie von 
einem Verleger — das iſt ein Mann, der ſie 
drucken läßt.“ „Woher hat der fie aber?“ Die 
Mutter lächelt dem kleinen Inquiſttor freundlich 


entgegen. „Von dem Schriftſteller, mein Herz!“ 
„Wer iſt das?“ „Ein Mann, der Bücher 
ſchreibt.“ „Alle ?“ „Nein, nicht alle — ein 


Mann kann doch nicht alle Bücher ſchreiben; es 
giebt viele Schriſtſteller.“ „Wie viele denn!?“ 
„Kind, das weiß ich nicht!“ Willy hat die 
Stuhllehne verlaſſen. Er ſchlingt ſeine beiden 
A me um die Kniee der Mutter und fleht fra- 
gend zu ihr auf. „Mama, was ſteht denn in 
den Büchern?“ „O, vieles, Kind — von den 
Sternen, von der Erde — von den Blumen und 
Thieren und von den Menſchen.“ „Weiß der 
Schriftſteller das alles aus dem Kopf?“ „Ja 
gewiß!“ „Woher weiß er das, Mama?“ Die 
Mutter ſeufzt. „Das hat er gelernt, Willy!“ 
„Von wem denn, Mama?“ „Von — ſeinen 
Lebrern!“ „Von ſeinen Lehrern?“ Willy 
ipricht die Worte träumertſch nach. „Von wem 
haben ſie das gelernt?“ fragt er plötzlich laut. 
„Mein Sohn — ich — die haben es aus den 
andern Büchern gelernt.“ „Aus andern Büchern?“ 
„Ja!“ „Welche denn?“ „Alte Bücher, mein 
Kind — die man früher gebrauchte.“ „Früher?“ 
Willy ſtützt jetzt den Kopf und ſchaut nachdenk⸗ 
lich aus dem Fenſter. „Früher ?“ wiederholt er 
mit abweſendem Blick — „wer bat die früher 
geſchrieben ?“ „Alte Schriftſteller, Kind.“ „Sind 
ſie todt ?“ „Ja!“ Willp's Mutter glaubt, daß 
die Unterredung geſchloſſen ſel — fie kramt ihre 


Handarbeit zuſammen und will ſich entfernen. 


„Mama!“ — Wiuy erfaßt ihre Hand krampfhaft 
und bält ſie feſt. „Mama, — woher haben die es 
denn gelernt, die nun ſchon todt find ?“ „Die? Die 
haben es wieder aus anderen Büchern gelernt — aus 
noch älteren.“ „Und die?“ Willys Stimme 
llingt heiſer vor Erregung. „Men Herz!“ 
„Mama, — ich wil wiſſen, von wem die aller⸗ 
erſten —allererſten es gelernt haben?!“ — Die 
Mutter ſteht ſich um. Sie kann die Wißbegier 
des Kleinen nicht zufriedenſtellen — ganz klein- 
müthig flüſtert ſie: „Kind, das weiß man nicht. 
Vielleicht — von Gott.“ — Halb michaniſch glei⸗ 
ten die Hände des Knaben aus den Händen der 
Mutter — ermattet und verwirrt fällt fein krau⸗ 
ſes, kleines Haupt auf das Fenſterbrett nieder. 
Es iſt ſtill im Zimmer, und Willy grübelt in der 
Dämmerung über dieſe wichtige Frage. Die 
Schritte der Mutter ſind im Zemmer nebenan zu 
hören und gleich darauf tritt ſie mit der Lampe 
ein, — „Mama!“ Zwei kleine Arme ſchlingen 
ſich um ihren Hals, und heiße Kinderlippen 
ſprechen haſtig, leiſe: „Nun weiß ich es, Mama 
— ich hab's mir ausgedacht! — Der liebe Gott, 
der Aues weiß, hat einmal ein Buch geſcrrleben, 
und jobald das fertig war, warf er es vom Him- 
mel auf die Erde nieder — und ein Mann, der 
gerade vo überging — nahm es auf und erzählte 
es allen anderen — ſo war es, nicht wahr 
Mama?“ — „Vielleicht, mein Kind.“ 


— Aus der Schule.) Lehrer (der eine 
Aufgabe an die Tafel geſchrieben): „Wer von 
Euch trifft mir dieſe Aufgabe?“ — Martin (in- 
dem er ſeine Mütze gegen die Tafel wirft): „Ich, 
Herr Lehrer.“ 

— (Freie Ueberſetzung.) Lehrer: „Ueber- 
ſetzen Sie mir: tout: meme chose.“ — Schü⸗ 
ler: „Wurſt.“ 


Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin. 


Telegraphiſche Depeschen, 

Polen 27. Februar. Der beutige Frübzug 
der Stargard-Poſener Bahn verunglückte zwiſchen 
Kreuz und Draßig. Die Lokomotive, der Gepäck⸗ 
wagen und mebrere andere Wagen entgleiſten. 
Zur Abdolung der Paſſagiere mußte von hier aus 
eine Lokomotive entgegengeſandt werden. 

Wien, 26. Februar. Die „Polit. Korr.“ 
meldet aus Bakareſt: Heute Nachmittag fand 
eine Sitzung der Delegirten für die Friedenever⸗ 
handlungen ſtatt, in welcher mehrere Protokolle 
über frühere Sitzungen, dle wegen Meinungs- 
Verſchledenheiten in Bezug auf deren Faſſung be⸗ 
anſtandet worten waren, nach längerer Debatte 
genehmigt wurden. Der ſerbiſche Delegirte, Mi⸗ 
jatowic, zeigte ſich dabei den Wunſchen des türli- 
ſchen und des bulgariſchen Delegirten gegenü mer 
durchaus entgegenkommend. 2 
„ London 26. Februar. Unterhaus. Der An- 
trag Stuarte, daß die Reform der Londoner Vo- 
füge zugleich eine Reform der ſtädtiſchen Verwal⸗ 
tung in ſich ſchließen müſſe, welche den Vertretern 
der Londoner Steuerzadler eine direkte Kontrolle 
über die Polizei fihere, wurde von den Vertre⸗ 
tern der Regierung bekämpft und nach mehrſtün⸗ 
diger Debatie ohne beſondere Abſtimmung abge⸗ 
lehnt. 

5 Kiew, 27. Februar. (B. T.) Von den 
wegen Rückführung einer getauften, der ruſſiſchen 
Landeskirche angehörenden Jüdin zur moſalſchen 
Religion angeklagten Juden und Jüdianen ver- 
urtheilte ras hieſige Bezirksgericht 7 Perſonen zu 
fünf- und drei Perſonen zu kretjähriger ſchwerer 
Bergwerksarbeit. 


Eine weidliche Angeklagte wurde 


